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			Tödliches Jubiläum Frühmorgens joggt Kommissarin Nael Zander durch die Kasseler Unterneustadt. Ihre Route führt sie am Rondell vorbei, wo am Nachmittag ein großer Plastikhering als Auftakt zum hundertjährigen Zissel-Jubiläum aufgehängt werden soll. Doch im dichten Dämmernebel macht sie eine grausige Entdeckung: An dem alten Geschützturm hängt eine Leiche. Nael und ihr Kollege Klemens Richter vom K11 übernehmen die Ermittlungen. Bei der Toten handelt es sich um Saskia Licht, die als amtierende Zisselkönigin seit ihrer Wahl im vergangenen Jahr zu einer aufstrebenden Influencerin geworden ist. Wurde sie wirklich erdrosselt, worauf die Male an ihrem Hals hindeuten? Und was hat es mit den Drohbriefen mit den rätselhaften Zitaten auf sich, die regelmäßig an Saskias Haustür klebten? Nael und Klemens erwartet ein Fall voller Abgründe, der sie tiefer hineinzuziehen droht, als ihnen lieb ist …
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			»Sechs Kilometer«, verkündete die Smartwatch. »Neunundzwanzig Minuten, zweiundfünfzig Sekunden.«


			Ein Lächeln huschte über Naels Gesicht. Sechs Kilometer in unter einer halben Stunde, nicht schlecht für achtunddreißig. Der Staffelmarathon im Herbst, für den sie und drei Kollegen vom Kommissariat sich angemeldet hatten, konnte kommen.


			Ihre Schritte hallten zwischen den Altbauten und den Nachkriegshäusern der Unterneustadt wider. Viertel nach sechs, um diese Zeit brannte kaum Licht in den Fenstern, schon gar nicht am Wochenende. Dafür waberten dichte Nebelschwaden über die Fulda, als hätte sich der November im Kalender vertan, und verschleierten die Sicht auf das andere Ufer. Dort schien alles für den Zissel vorbereitet worden zu sein. Wegen eines organisatorischen Missgeschicks sollte das große Volksfest ausnahmsweise erst heute Nachmittag und nicht wie sonst am Freitagabend beginnen. Vier Tage lang würde buntes Treiben entlang des Flusses herrschen, dieses Jahr zum einhundertsten Mal.


			Nael bog hinter dem Spielplatz ab und lief auf die Brücke zu. »Walter Lübcke« – der Name auf dem Schild brachte alles zurück: die Eilmeldung auf dem Handy, die Mahnwache am Regierungspräsidium, das Blumenmeer vor dem Rathaus … Der Mord vor sieben Jahren hatte die Stadt schwer erschüttert. Nael war dem früheren Regierungspräsidenten hin und wieder auf Polizeiveranstaltungen begegnet und mit seiner zugewandten Art war er ihr auf Anhieb sympathisch gewesen. Im Juni 2019 hatte ihn ein Rechtsextremer auf der Terrasse seines Hauses erschossen – weil Lübcke sich für eine menschliche Migrationspolitik eingesetzt hatte. Im Netz kursierte noch immer das Video von einer Bürgerversammlung, auf dem Zwischenrufe des späteren Mörders zu hören waren.


			Ein Geräusch ließ Nael aufhorchen. Wahrscheinlich nur ein Vogel, der sich irgendwo niedergelassen hatte, oder ein gefallener Ast. Sie zupfte am Kragen ihres Lauf­shirts und rannte weiter. Ihr Atem fand wieder zu seinem natürlichen Rhythmus.


			Rechts spannte sich die Fuldabrücke über das Wasser, dahinter das Finanzamt, kalt und gesichtslos. Links erhoben sich die Mauern des Rondells. Dort, wo in wenigen Stunden zur Eröffnung des Volksfests der »Zisselhäring« aufgehängt werden sollte, löste sich ein Schatten aus dem Nebel. Hatten die Wassersportvereine den Fisch etwa zu früh angebracht?


			Nael bremste abrupt. Moment mal, war das …? Sie wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie zu dem alten Geschützturm hinüber.


			Beine. Arme. Ein Kopf. Herabhängende Arme. Was zum Teufel …?


			Sie sprintete los. Erst durch das Brückentor, dann scharf links zum Steg unter dem Turm. Eine Frau baumelte direkt über ihr. Weißblonde Haare, die Augen starr ins Nichts gerichtet.


			Naels Magen verkrampfte sich. Sie zog ihr Handy aus der Armtasche, vertippte sich dreimal, dann hatte sie endlich die 110 gewählt.


			»Hallo, Kriminaloberkommissarin Zander«, sagte sie kurzatmig. »Hier hängt eine Leiche am Rondell!«


			*


			Wenige Minuten später waren alle Zufahrten abgesperrt. Blaulichter pulsierten im Dunst, die Orangerie und das Regierungspräsidium zeichneten sich in der Ferne als fahle Konturen ab. Das Gemurmel der Kollegen drang vom Steg unter dem Turm zu ihr herauf, während am Himmel Drohnen mit Spezialkameras surrten.


			Klemens, Naels Partner, lehnte gerade noch über die Brüstung und wandte sich ihr nun zu. »Üble Sache«, raunte er. »Hier wird heute kein Häring mehr hängen. Und für den Zissel sehe ich auch schwarz.« Er fuhr sich durch seinen Bart und kramte dann eine Tüte Sahnebonbons aus seinem Parka. Seit er mit dem Rauchen aufgehört hatte, hielt er es nicht lange ohne die karamellfarbenen Süßigkeiten aus.


			Plötzlich ein Pfiff. Nora Fuchs winkte die beiden zu sich. Was für ein Outfit für eine Gerichtsmedizinerin: Designer-Anzug in Navy-Blau, tailliert geschnitten, dazu schimmernde Perlmuttknöpfe und teuer anmutende Loafers. Erstaunlich, dass sie sich so früh am Tag bereits derart herausgeputzt hatte.


			»Sieh an, Frau Dr. Dior«, sagte Klemens. »Overdressed wie immer.«


			Nael verdrehte die Augen und ließ ihn wortlos stehen.


			Die Rechtsmedizinerin kniete neben der Leiche, die mittlerweile auf einer Bahre lag. Nael sah noch einmal genauer hin: knapp eins siebzig, weißblonde Haare mit kupferfarbenen Strähnen, Gesichtszüge wie von einem Bildhauer modelliert. Schätzungsweise knapp zehn Jahre jünger als sie.


			»Guten Morgen, Frau Fuchs. Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.«


			»Morgen«, kam es knapp zurück.


			Klemens stieß dazu. »Hallo, Frau Doktor. So sieht man sich wieder.«


			Hochgezogene Braue, ein Blick wie ein Faustschlag.


			Er parierte ihn mit einem schelmischen Lächeln. »Können Sie uns schon was sagen?«


			»Sie wissen doch, wie’s läuft. Genaues erst nach der Obduktion.«


			»Die dunklen Punkte am Hals?«, fragte Nael. »Neben der Tätowierung?«


			»Würgemale. Könnte die Todesursache gewesen sein. Ist aber nur der erste Eindruck.«


			Der Nebel hatte sich ein bisschen gelichtet, sodass die Häuser auf der anderen Flussseite hindurchschimmerten. Nael erkannte eine Person auf einem Balkon, die ein Handy in ihre Richtung hielt. Ein Licht blitzte auf.


			Später mussten sie ohnehin die Anwohner befragen, dachte sie, dann würden sie dort klingeln.


			»Woran könnte sie sonst gestorben sein?«, fragte sie weiter.


			Fuchs stand auf und klopfte sich den Dreck ab. »Je nachdem, wie lange sie so über Kopf hing. Spätestens nach einer Stunde hätte sie Hirnblutungen bekommen. Sie könnte aber auch erstickt oder an Herzversagen gestorben sein.«


			»Hätte sie um Hilfe rufen können?«


			»Unwahrscheinlich. Durch die veränderte Organlage kommt es schnell zu Atemnot, dazu die Panik. Wenn nicht ohnehin andere Dinge im Spiel gewesen sind.«


			»Sie meinen …?«


			»Was weiß ich. Eine missglückte Mutprobe auf Drogen, ein neuer TikTok-Trend …«


			Klemens verzog das Gesicht. »Ein bisschen weit hergeholt, oder?«


			»Haben Sie nicht letztes Mal gesagt, keine Fantasie sei so absurd wie die Realität? Das waren doch Ihre Worte.«


			Tatsächlich war die Situation bei ihrer letzten Begegnung andersherum abgelaufen: Fuchs hatte Klemens’ hergeleitete Tathypothese für höchst unwahrscheinlich gehalten und ihm mit ebendiesen Worten erwidert. Jetzt war sein Argument wie ein Bumerang zu ihm zurückgekommen.


			»Ich rufe die Chefin an«, brummte er. »Sie muss den Oberbürgermeister informieren.«


			Nael blickte ihm hinterher, während er mit dem Handy am Ohr wegging. Sie hatte ihm nichts von ihrer Bewerbung erzählt. Auch sonst wusste niemand aus der Dienststelle davon, nicht einmal Heike Brunner, die Leiterin des K11. Wozu auch schlafende Hunde wecken? Die würden schon ganz von allein aufwachen.


			Sie wandte sich wieder Fuchs zu. »Wann wissen wir mehr?«


			»Ich werde die Leiche priorisieren. Spätestens morgen. Ich rufe Sie an.«


			Die Rechtsmedizinerin nickte wortlos und zuckte zum Abschied etwas mit ihrem Mund, vermutlich ein Lächeln. Sie verschwand in Richtung des Parkplatzes am Regierungspräsidium, bis sie der zerfasernde Nebel verschluckte.


			Wind zog auf, riss die Schwaden über der Fulda auseinander und blies sie flussaufwärts. Endlich Platz für die Sonne. Für einen Moment schien alles ruhig, fast friedlich.


			Was für ein trügerisches Bild, dachte Nael.


			Klemens kam mit knirschenden Schritten zurück. »Hat Fuchs schon die Flucht ergriffen?«


			»Sie ist gerade los. Was sagt Brunner?«


			»Ricarda und Nico kommen gleich zur Unterstützung dazu.« Er baute sich mit seiner ganzen Größe von fast zwei Metern vor ihr auf, schaute auf sie herunter und hielt sich grinsend die Nase zu. Seine knochigen Schultern zeichneten sich unter dem Parka und Troyer ab.


			»Ich dusche später auf der Dienststelle«, sagte Nael. »Lass uns anfangen. Ich habe da drüben jemanden gesehen.«


			Sie überquerten die Brücke. Flüchtige Grüße an die Kollegen, die die Absperrung sicherten, dann bogen sie in die Christophstraße ab. Zwischen den vielen Familienkutschen parkte ein zweisitziges Cabrio.


			Nael deutete auf das Haus in der Mitte mit pastellfarbener Fassade. »Von dort oben wurde das Foto geschossen.« Auf dem Klingelschild standen die Namen der Penthouse-Bewohner: »Schlenkermann/Federspiel«.


			Eine Männerstimme meldete sich. »Ja bitte?«


			»Guten Morgen, Kripo Kassel. Wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten.«


			»Worum geht’s?«


			»Sie haben von Ihrer Wohnung freien Blick aufs Rondell, richtig?«


			Schweigen.


			»Kommen Sie hoch. Der Fahrstuhl ist allerdings kaputt.«


			Klemens stöhnte. »Natürlich ist er das.«


			Im dritten Stock blieb er auf dem Treppenabsatz stehen und hielt sich am Handlauf fest. »Ricarda hat mir eine Nachricht geschickt«, sagte er und schnappte nach Luft.


			Nael hatte ihm oft genug vorgeschlagen, mal mit ihr laufen zu gehen, damit er besser in Form kam, aber er hatte nur abgewinkt. Er habe noch nie Sport getrieben, und er sei nicht so blöd, so kurz vor der Rente damit zu beginnen.


			»Die beiden fangen jetzt mit den Befragungen an«, erklärte Klemens. Er tippte schnell eine Antwort, dann weiter.


			Oben empfing sie ein Mann im Jogginganzug. Mitte vierzig, blond, knapp eins achtzig, mit Goldkette um den Hals und Rolex am Handgelenk. Beide Schmuckstücke wirkten wie ziemlich billige Imitate.


			Nael präsentierte ihren Dienstausweis. »Zander, das ist mein Kollege Richter.«


			»Schlenkermann.« Sein Händedruck war fest – und eine Spur zu lang. Er musterte Klemens mit hochgezogener Braue. »Bitte, kommen Sie rein.«


			Im Flur stachen Nael sofort die Aquarelle mit den gerahmten Stadtansichten ins Auge. Keine Meisterwerke, aber doch gut gemacht.


			»Die sind von meiner Lebensgefährtin«, erklärte Schlenkermann. »Sie kommt nächste Woche wieder. Sie ist mit der Badmintonnationalmannschaft unterwegs, irgendwo im Osten. Fragen Sie mich nicht, wo genau.«


			Nael fiel der zweite Name auf dem Klingelschild ein: Federspiel.


			»Und bitte keine Witze, wir haben sie alle schon gehört.« Er strich sich die Haare zurück, sah auf seine Möchtegern-Rolex und deutete Richtung Wohnzimmer. »Setzen Sie sich. Ich bin gleich wieder da.«


			Kurz darauf kam er mit einer Flasche Mineralwasser und zwei Gläsern zurück. Nael und Klemens nahmen auf dem Dreisitzer Platz, er selbst sank in den Sessel daneben. Die Sofalandschaft dominierte das Wohnzimmer und wurde von Beistelltischen aus Chrom flankiert. Vor dem Flachbildfernseher, auf dem ein künstlicher Kamin flackerte, lag ein Teppich in Erdtönen. Nael fröstelte bei dem Anblick des unechten Feuers. Hoffentlich würde sie bald ihre verschwitzten Laufklamotten ausziehen können und eine warme Dusche bekommen.


			»Ich nehme an, Sie sind mit einer Aufzeichnung einverstanden.« Klemens startete die Aufnahmefunktion auf seinem Handy. Kein Widerspruch, also fingen sie an.


			»Was machen Sie beruflich?«, fragte Nael.


			»Ich bin Online-Broker.«


			Sein Blick kam ihr einen Tick zu wach vor. Ein flüchtiges Zupfen an der Nase, dann verschränkte er die Arme.


			»Einen Broker hätte ich mir anders vorgestellt«, sagte Klemens.


			Schlenkermann spielte mit einem arroganten Glanz in den Augen an seiner Goldkette. Nael ahnte, was er zu bedeuten hatte: Klemens wirkte mit seinen zotteligen Haaren und dem dichten Bart auch nicht gerade wie ein Kriminalbeamter oder überhaupt wie ein Beamter. Noch ein bisschen verlotterter und mit Naels derzeitigem Körpergeruch und er wäre als OFW durchgegangen – ohne festen Wohnsitz.


			»Sie arbeiten von zu Hause?«, fragte sie weiter.


			Er nickte. »Ich sitze den ganzen Tag vorm Rechner.«


			»Eine tolle Aussicht haben Sie von hier oben. Hafenbrücke, Fulda, Orangerie …«


			»Meine Lebensgefährtin wollte unbedingt in der Unterneustadt wohnen. Mir wäre der Brasselsberg lieber gewesen.« Er öffnete die Jacke seines Jogginganzugs und legte sie über das Sofa. »Sie sind wegen dem Foto hier, oder?«


			»Ja. Haben Sie noch weitere geschossen?«


			»Nein. Nur das.«


			»Wir brauchen es«, sagte Klemens. »Und das Smartphone.«


			Nach einem kurzen Zögern übergab Schlenkermann ihm das Gerät mit einem gequälten Lächeln. »Wenn Sie mir sagen, wann ich es wiederbekomme?«


			»Sobald die forensische Auswertung durch ist«, antwortete Nael. »Das wird ein paar Tage dauern.«


			Plötzlich vibrierte wieder Klemens’ Handy, diesmal ein Anruf. Er pausierte die Aufnahme und nahm ab.


			»Alles klar. Wir kommen sofort.« Er legte auf. »Wir müssen gehen, Zander. Ricarda und der Kleine haben da vielleicht was.«


			Nael notierte ihre Telefonnummer auf einem Zettel, reichte ihn Schlenkermann und bat ihn, sich zu melden, falls ihm noch etwas einfallen sollte. Dann eilte sie ihrem Kollegen hinterher, der bereits wortlos gegangen war.
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			»Hast du das gesehen?« Klemens wischte mit dem Zeigefinger unter der Nase. »Bei dem fällt der Schnee schon im Sommer. Wir sollten nachher das Orakel befragen. Jede Wette, dass der Kerl Leichen im Keller hat.« Als Orakel bezeichneten sie intern das polizeiliche Auskunftssystem POLAS.


			Als sie unten ankamen, hatte sich der Nebel verzogen, doch die Fulda sah immer noch trüb aus. Ricarda und Nico warteten vor der Brücke. Neben ihnen stand ein Mann in Jeans, weißem Hemd und Tweedsakko, an seiner Seite eine Jugendliche: blau gefärbte Haare, Schlaghose, Crop-Top. Ein Gen Z wie aus dem Bilderbuch.


			»Ricarda sieht schon wieder aus wie eine Linksradikale«, kommentierte Klemens. Er kam aus dem Kopfschütteln nicht mehr heraus. »Wenn ich Dienststellenleiter wäre, würde ich das nicht durchgehen lassen.«


			»Bist du aber nicht«, entgegnete Nael. Den Rest ihrer Gedanken verkniff sie sich, denn beim Thema angemessene Dienstkleidung saß er selbst im Glashaus. Inzwischen wunderte sie sich nicht mehr darüber, dass er immer diesen Parka trug. Komme, was wolle, ob Wind, Sonne, Schnee oder Armageddon. Sie sah ihn jedoch nicht in der Rolle, die Kleiderwahl ihrer Kollegen bewerten zu können. Naels Devise hieß: Leben und leben lassen. Ihren Geschmack traf es nicht, aber wenn sich Ricarda komplett schwarz gekleidet wohlfühlte, bitte schön. Mit Klemens zu diskutieren, musste man wollen, doch an diesem Morgen fehlte ihr der Nerv dafür. Erst recht, weil sie vor dem Laufen spät dran gewesen war und noch keinen Kaffee getrunken hatte.


			»Hey, ihr zwei«, begrüßte Ricarda sie. »Das sind Herr Krämer und seine Tochter Selina. Sie wohnen in dem Haus hinter uns. Dritter Stock, mit Blick auf Fulda und Rondell.«


			»Zander, Kripo Kassel. Das ist mein Kollege Richter.« Sie reichten sich die Hände, Krämers war kalt und feucht. Er entschuldigte sich dafür und trat von einem Fuß auf den anderen.


			»Wir sind immer noch durch den Wind«, sagte er.


			»Das ist verständlich. Vielen Dank, dass Sie sich dennoch Zeit nehmen.« Nael richtete sich an seine Tochter: »Und du bist Selina?«


			Die Jugendliche zog die Schultern hoch, als wollte sie sich zwischen ihnen verkriechen. Ihre Finger spielten am Saum ihres Tops, dann pustete sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


			»Meine Tochter guckt diese Polizeiserie im Fernsehen«, sagte Krämer. »Sie verpasst keine Folge. Alarm im Revier, oder wie die heißt.«


			»Meinen Sie … Blaulichtrevier?«, fragte Nael.


			Selina nickte und grinste verhalten.


			»Sie würde gern ein Praktikum bei der Polizei machen. Vielleicht könnten Sie …?«


			Ein gutes Wort für sie einlegen, vervollständigte Nael in Gedanken. Ein Vater, der sich für seine Tochter einsetzte, das konnte sie nur unterstützen. Ihr Blick streifte das noch geschlossene Szene-Café gegenüber.


			»Warst du schon mal dort?«, fragte sie und zeigte darauf.


			Selina schüttelte den Kopf. Das Glitzern in ihren Augen verriet, dass sie das gern ändern würde.


			»Wie wär’s demnächst mit einem Cappuccino, nur wir zwei? Dann reden wir über alles, was dich an der Polizeiarbeit interessiert, wo genau du dir ein Praktikum vorstellen könntest …«


			Die Jugendliche lächelte zaghaft. »Einverstanden.«


			»Verrätst du mir, was du gesehen hast? Das würde uns sehr helfen.«


			»Ich hab da diesen Instagram-Kanal …«


			Ihr Profil bestand aus Aufnahmen von der Fulda. Alle aus derselben Perspektive, aber zu unterschiedlichen Uhr- und Jahreszeiten.


			»In meinem Zimmer steht ein Stativ. Da am Fenster.« Sie zeigte auf die oberste Etage des Hauses. »Zwischen elf Uhr abends und sechs Uhr morgens macht mein Handy jede halbe Stunde ein Foto. Daraus suche ich dann das schönste aus und lade es hoch. Heute Morgen habe ich die Aufnahmen durchgeguckt, und plötzlich hing da Saskia am Rondell.«


			»Du kennst die Frau?«


			Selina nickte. »Saskia Licht. Bei YouTube und Insta heißt sie Sassy Light. Ich folge ihr aber erst seit einem halben Jahr.« 


			Sie wischte weiter zu besagtem Profil. Es war zweifellos dasselbe Gesicht, dieselbe Form, dieselben weißblonden Haare, derselbe Mund – und dieselbe Tätowierung am Hals, ein Lichtstrahl mit einem Stern am Ende.


			»Das Tattoo war ihr Markenzeichen«, erklärte Selina. »Sie hat immer unter dem Hashtag lightandstar gepostet. Sie hat vor Kurzem die fünfzigtausend Follower geknackt.« In ihrer Stimme schwang große Begeisterung mit. 


			Auf Naels Zeichen gab Nico der Jugendlichen einen Zettel mit den Kontaktdaten ihres Teams. Selina versprach, die Aufnahmen sofort an die E-Mail-Adresse zu schicken. Nael bedankte sich und tauschte mit Herrn Krämer Telefonnummern aus, danach verabschiedeten sich die beiden und gingen zurück ins Haus.


			Die Kommissare sahen sich an.


			»Wo habt ihr geparkt?«, fragte Klemens.


			»Um die Ecke, in der Sternstraße«, antwortete Nico.


			»Ihr zwei übernehmt die Abfrage. Wir müssen alles über sie herausfinden: Alter, Wohnort, Beruf …«


			»Wir sind gleich wieder da«, sagte Ricarda.


			Klemens wartete, bis die beiden außer Hörweite waren. »Der Kleine macht sich mittlerweile echt gut, was?«


			»Ja, finde ich auch«, erwiderte Nael. »Aber für dich sind doch alle klein. Und außerdem: Vor einem Jahr klangst du noch ganz anders.«


			»Möglicherweise war ich etwas voreilig.«


			»Hört, hört. Klemens Richter gibt einen Fehler zu. Das kreuze ich mir im Kalender an.«


			»Das müssen die Bonbons sein.« Er kramte die Tüte aus seinem Parka, wickelte eines aus dem Zellophanpapier und steckte es sich in den Mund. »Das mit Selina hast du übrigens gut gemacht.«


			Nael blinzelte. Hatte sie das richtig gehört?


			»Was ist denn heute Morgen los? Du hast mich in all den Jahren noch kein einziges Mal gelobt.«


			Klemens zuckte mit den Schultern. »Du behauptest doch immer, es sei nie zu spät, mit etwas Neuem anzufangen …«


			Ein paar Minuten später kamen ihre Kollegen in die Chris­tophstraße angelaufen.


			»Sie wohnt in Kaufungen«, erzählte Nico, »ist neunundzwanzig, gelernter Beruf Bürokauffrau. Eine Schwester, an derselben Adresse gemeldet. Jetzt kommt’s: Sie ist die amtierende Zisselkönigin.«


			»Moment mal«, ging Ricarda dazwischen. »Ihr wählt für den Zissel eine Königin? Leute, ich komme aus dem Süden.« Sie zog am Kragen ihres Hoodies, sodass auf dem T-Shirt darunter das Vereinswappen von Eintracht Frankfurt zum Vorschein kam. »Weinkönigin, Äppelwoikönigin, von mir aus auch Bierkönigin. Aber Zisselkönigin?«


			Nico schmunzelte. »Wo eine Königin, da auch eine Prinzessin. Jedes Jahr wird das sogenannte Zissel-Dreigestirn gewählt: Königin, Prinzessin und Fullenixe. Sie repräsentieren das Fest, nehmen an Veranstaltungen teil, treten gemeinsam auf …«


			»Und das alles für ein paar Buden am Fuldaufer?« Ricardas Augenbrauen wölbten sich. »Man kann’s auch übertreiben.«


			Nael konnte dem Zissel auch nicht viel abgewinnen, obwohl sie hier aufgewachsen war. Dasselbe galt für die Wehlheider Kirmes, die für gewöhnlich kurz danach stattfand. Sie hatte sich noch nie für Volksfeste begeistert.


			»Dieses Jahr fällt er bestimmt aus«, warf Klemens ein. »Die Zisselkönigin ist tot, vielleicht sogar ermordet worden – und das auch noch an der Stelle, an der der Zisselhäring hängen sollte. Das wird in der Stadt einschlagen wie eine Bombe.«


			»Für mich liegt es auf der Hand: Jemand hat die Leiche absichtlich am Rondell aufgehängt«, sagte Nico. Zu derselben Erkenntnis waren auch die anderen gelangt. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wieso.«


			Ricarda winkte eine Handvoll Kollegen von der Brückenabsperrung herbei und wies sie an, die Befragung der Anwohner fortzusetzen. »Nico und ich bringen dich zum Auto«, sagte sie. »Wir fahren sowieso am Auestadion vorbei.«


			Naels Blick schweifte noch einmal zur anderen Flussseite hinüber. Im diffusen Licht der durchbrechenden Sonne sah das Rondell jetzt beinahe wie eine Theaterbühne aus – auf der die Aufführung gerade erst begonnen hatte.


			*


			»Danke, ihr zwei. Wir sehen uns später.«


			Nael warf die Autotür zu. Ihre Kollegen wendeten und fuhren in Richtung Frankfurter Straße davon. Als die Rücklichter des Dienstwagens gerade verschwunden waren, verlangte ihr Handy nach ihr.


			»Hallo, Frau Zander. Pascal Schwarz hier.«


			Sie schluckte. Es verhieß nichts Gutes, wenn er sie anrief. »Wie geht’s ihm? Ist etwas passiert?«


			»Das kann man so sagen. Er hat einen Pfleger angegriffen.«


			Mit geschlossenen Augen streckte sie das Handy von sich und presste Daumen und Zeigefinger gegen die Nasenwurzel. Was hielt dieser Tag denn noch alles für sie bereit? Er war doch erst ein paar Stunden alt.


			»Ich erinnere Sie ungern daran, dass das bereits der vierte Vorfall ist, Frau Zander.«


			»Ich weiß.«


			Sie brachte die Entschuldigung nicht über die Lippen. Sie kam sich albern vor, erneut darum zu bitten, und schon gar nicht ihn, den Leiter der Seniorenwohnanlage.


			»Er ist überzeugt, dass er in einer medizinischen Versuchsanstalt festgehalten wird«, sagte Schwarz. »Wir würden Experimente an ihm durchführen.«


			Vor Naels innerem Auge tauchte ein Bild auf: ihr Vater mit hochrotem Gesicht, etwas Schaum vorm Mund, die Gehhilfe wie eine Lanze erhoben. Ihre Finger wanderten von der Nasenwurzel hinauf zur Stirn. Bisher hatte er sich über reale Missstände aufgeregt, wie das fade Essen, die angeblich garstigen Pflegekräfte und die Ausstattung seines Zimmers. Aber das klang nach einer neuen Dimension.


			»Wir können einen weiteren Schub nicht ausschließen«, erklärte Schwarz. »Wahnvorstellungen sind typisch für vaskuläre Demenz. Ich muss Sie bitten, so schnell wie möglich herzukommen.«


			»Ich bin unterwegs. Geben Sie mir eine Viertelstunde.«


			Sie legte auf und rief Julian an. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er ranging. Im Hintergrund hörte sie das gleichmäßige Brummen eines Motors und das rhythmische Geräusch der Reifen auf der Autobahn.


			»Na, vermisst du mich schon?«, fragte er.


			Ein Lächeln zuckte um ihre Lippen. Seiner weichen Stimme gelang es immer wieder, dass ihre Sorgen wenigstens für einen Moment an Gewicht verloren.


			»Mein Vater, er … Er hat das Personal angegriffen. Ich muss jetzt hinfahren.«


			»O nein, schon wieder? Das tut mir leid.«


			»Ich hatte gehofft, du wärst noch nicht losgefahren und könntest dich um ihn kümmern.«


			»Ist es wegen der Arbeit?«


			»Ich erzähle es dir später, okay? Wir sehen uns heute Abend.« Sie legte auf, stieg ein und startete den Motor. 


			Während der Fahrt informierte sie Klemens. Er versicherte ihr, dass er fürs Erste allein mit Ricarda und Nico klarkommen und dass er es sie wissen lassen würde, wenn sie sich auf den Weg nach Kaufungen machten, was aber noch einen Moment dauern könnte. Nael versprach, sich zu melden, sobald sie aus dem Heim draußen war.


			Sie fuhr nach Wilhelmshöhe hinauf. Der Bahnhof zog vorbei, und in einer der noblen Seitenstraßen dahinter ergatterte sie einen Parkplatz. Bergab näherte sie sich der Seniorenresidenz, bis diese hinter den Bäumen zum Vorschein kam: ein mehrstöckiger Kastenbau aus den Siebzigern aus grauem Beton und mit vergitterten Balkonen. Nicht das schönste Heim, aber damals hatte es schnell gehen müssen, und so war für ihn nur dieser Platz infrage gekommen.


			Der Empfangsmitarbeiter bat Nael um etwas Geduld, Herr Schwarz würde jeden Moment da sein. An der Wand hinter dem Tresen hingen Monitore mit den Bildern der Überwachungskameras. Eine von ihnen fing Nael direkt ein: eine kleine Enddreißigerin in Laufklamotten, mit kantigen Schultern und einer aufrechten Haltung, als späte Belohnung dafür, dass sie sich in ihrer Jugend im Turnverein geschunden hatte. Bis sie andere Interessen entwickelt hatte und – sehr zur Enttäuschung ihres Vaters – ausgestiegen war.


			Nael strich sich über ihren neuen Haarschnitt. Jean-Luc, ihr reizender Friseur, hatte ihr den Pixie-Cut vorgestern aufgeschwatzt, der sei ein Must-have für hippe Frauen wie sie. Zuerst war sie skeptisch gewesen, doch jetzt begann sie, ihn zu mögen: die Seiten kürzer, aber sanft in die längeren Strähnen übergehend, der Nacken gestuft, das Deckhaar locker fransig.


			»Frau Zander?«


			Der Heimleiter stand hinter ihr. Ein schlanker, glatzköpfiger Mittvierziger, förmlich gekleidet und mit einer unübersehbaren Strenge in seinem lang gezogenen Gesicht.


			»Fahren wir am besten gleich hoch?«, fragte er.


			»Bitte, nach Ihnen«, antwortete Nael.


			Als sich oben die Fahrstuhltüren öffneten, schlugen ihnen wütende Stimmen entgegen. Zwei Pfleger standen vor dem Zimmer ihres Vaters, die Arme abwehrend erhoben, einer mit Kratzern an den Händen.


			»Papa, was ist denn los?«, fragte Nael. »Bitte beruhige dich, es wird alles gut!«


			Normalerweise legte sich seine Aufregung erst nach Minuten. Diesmal verstummte er jedoch sofort und stand mit einem Mal wie eingefroren in der Diele. Nur seine Augen bewegten sich. Rastlos, hin und her, von den Pflegern zu Schwarz, dann zu ihr.


			»Ist alles okay?«, fragte sie. »Brauchst du Hilfe?«


			Er nahm den Stock hinunter. Der Zorn wich langsam aus seinem Blick.


			»Sana«, flüsterte er. »Mein Kind, da bist du ja.«


			Ein Stechen zuckte in Naels Brust. Sie wollte etwas sagen, aber statt Worten kamen nur Tränen, die warm über ihr Gesicht liefen. Sie fühlte sich wie gelähmt.


			Sana war ihre verstorbene Zwillingsschwester.


		


	

		

			- 3 -


			»Komm, setz dich doch.« Nael fasste ihn sanft am Unterarm und führte ihn zu dem Sessel am Fenster, mit Blick auf den Bergpark samt Wilhelmshöher Schloss und Herkules. Dort saß er am liebsten.


			Sie gab ihm seine Brille, schob die Apothekenzeitschrift beiseite und stellte das Tablett, das einer der Pfleger ihr gegeben hatte, auf dem Tisch ab. Kaffee, Toast, Aufstrich und Apfelschnitten. Normalerweise passte beim Essen jemand vom Sicherheitspersonal auf ihn auf, damit er nicht mit dem Geschirr nach einer Pflegekraft warf. Nael würde er jedoch sicher nichts antun.


			»Komm, Papa, du musst etwas frühstücken«, sagte sie.


			Er tippte sich an die Schläfe. »Wer weiß, was da drin ist. Die wollen mich gefügig machen.«


			Sie presste die Lippen zusammen. Der Kloß in ihrer Kehle ließ sich nicht herunterschlucken. Wie sollte sie reagieren? Beschwichtigen? Widersprechen? Tun, als wäre nichts?


			»Aber du musst doch etwas essen.« Sie belegte einen Toast mit Käse, biss hinein und kaute einen Moment. »Siehst du, nichts passiert. Versprich mir bitte, dass du gleich etwas isst.«


			Ihr Vater grummelte vor sich hin, dann nickte er widerwillig.


			Nael zog sich einen Stuhl heran. Das Lächeln, zu dem sie sich zwang, erreichte ihre Augen nicht. Sie strich ihm eine Strähne von der Stirn zurück in den Seitenscheitel. Seine Haare waren schon immer dünn gewesen, doch mittlerweile waren sie schütter geworden und schneeweiß. Im Alter würden ihre sicher auch so aussehen, denn die fehlende Fülle hatte er ihr vererbt, genau wie die grünblauen Augen.


			Die Zeit hatte auch sein Gesicht verändert. Das rechte Lid hing leicht herab und unter den Augen lagen tiefe Tränensäcke.


			»Ich komme dich ab jetzt öfter besuchen«, sagte Nael.


			Früher hätte er das Zittern in ihrer Stimme sofort bemerkt. Jetzt sah er sie nur an, als müsste er immer noch überlegen, wer da eigentlich bei ihm saß.


			Er schaute an ihr vorbei und blickte sich in dem Zimmer um. »Wo steckt deine Mutter?«, fragte er. »Sie müsste doch längst wieder da sein.«


			Nael goss sich Wasser aus der Karaffe in das Glas vom Beistelltisch ein und trank es in einem Zug leer. Margarete, ihre Mutter, war Anfang des Jahres verstorben. Es war ein milder Tag gewesen, das erste zarte Grün sprießte, Vogelzwitschern erfüllte die Luft. Sie war im Garten beim Unkrautjäten umgefallen. Ihr Vater hatte sie zwischen den Blumenbeeten gefunden, und nur wenige Wochen später war er ins Heim gezogen, nachdem Nael mit Engelszungen auf ihn eingeredet hatte.


			Ihr Blick glitt zu den Fotos an der Wand. Ein Rahmen hing schief. Sie stand auf und richtete ihn.


			»Wo habt ihr das Bild gemacht?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte. Vielleicht würde das ihren Vater aus seiner Verwirrung befreien. Es war einen Versuch wert.


			»Kannst du es mir geben? Ich erkenne es von hier nicht.«


			Sie nahm es vorsichtig ab und legte es in seinen Schoß. Ein feiner Schimmer legte sich über seine Augen.


			»Bodrum, Türkei, 1979« stand in seiner Handschrift auf der Rückseite. Nael hatte das Bild bei seinem Einzug selbst aufgehängt. Trotz der verblassten Farben sah sie den Moment lebendig vor sich: ihre lächelnden Eltern, jung und braun gebrannt, vor den Windmühlen der türkischen Hafenstadt, das glitzernde Ägäische Meer im Hintergrund. Ihre Mutter trägt ein geblümtes Sommerkleid, ihr Vater ein zerknittertes Leinenhemd mit Spuren des Mittagessens darauf.


			»Erinnerst du dich daran?«, fragte Nael.


			Er nickte. »Unser zweiter gemeinsamer Urlaub. An diesem Abend hab ich ihr einen Ring aus Draht gebastelt und sie gefragt, ob sie mich heiraten will. Frech, wie sie war, hat sie geantwortet: Wenn du dieses Hemd morgen auch noch trägst, bestimmt nicht.« Er strich mit seinen knochig und fleckig gewordenen Fingern über das Schutzglas. »Sie fehlt mir.«


			Nael lächelte durch ihre Tränen hindurch. Da war Trauer, aber auch Erleichterung. Es hatte funktioniert, wenigstens für den Moment. Doch wie lange würde diese Klarheit andauern?


			Ihr Vater sah ihr in die Augen. Er streichelte ihr über den Kopf, beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. Ein Kuss wie früher, warm und beschützend. Das hatte sie schon als kleines Mädchen geliebt, denn es war ihr Gute-Nacht-Ritual gewesen.


			»Deine Mutter konnte verdammt stur sein«, sagte er. »Ich habe mir oft die Haare wegen ihr gerauft. Vielleicht sind sie deshalb so früh so dünn geworden.«


			Nael schmunzelte. »Ich kann mich an keinen Spieleabend erinnern, an dem sie nicht aus Versehen das Brett umgeschmissen hat – oder plötzlich die Karten verschwunden waren. Sie hat es gehasst, zu verlieren.«


			»Sie wusste immer alles besser, eine echte Korinthenkackerin.« Ihr Vater verdrehte die Augen, doch das Grinsen blieb. »Eines werde ich ihr dennoch nie vergessen: Sie hat mir die zwei größten Geschenke meines Lebens gemacht.«


			Nael lehnte den Kopf an seine Schulter. Sie sahen gemeinsam nach draußen, wo sich der Nebel weiter aufgelockert hatte.


			Als das Schnarchen ihres Vaters wenig später an ihr Ohr drang, küsste sie ihn auf die Wange. Sie verließ das Zimmer und zog leise die Tür hinter sich zu.


			Im Fahrstuhl bemerkte sie den erwartungsvollen Blick des Heimleiters. Er stand ihr mit verschränkten Armen und durchgedrücktem Rücken gegenüber. Hoffte er etwa auf eine Erklärung? Ein Versprechen, dass so etwas nicht wieder vorkam? Das, was in dem Zimmer geschehen war, betraf nur ihren Vater und sie. Sie starrte auf die Digitalanzeige, die die Stockwerke träge rückwärts zählte, während sich die Welt um sie herum immer weiter zusammenzog. Enge Räume hatte sie noch nie gemocht.


			Als sich die Türen im Erdgeschoss öffneten, hielt Schwarz sie an der Schulter zurück. »Das darf sich kein weiteres Mal wiederholen, Frau Zander. Die Sicherheit der Belegschaft hat für uns Priorität. Andernfalls müssen wir den Pflegevertrag kündigen.«


			Nael biss die Zähne zusammen. Am liebsten wollte sie herausschreien, was schon lange in ihr schlummerte: Dass sie ihn für einen karrierefixierten Wichtigtuer hielt, der sich nicht für das Schicksal der Heimbewohner interessierte. Doch sie musste jetzt ruhig bleiben, ihrem Vater zuliebe.


			»Frau Zander, haben Sie mich verstanden?«


			Ein flüchtiger Blick reichte, dann zog Schwarz seine Hand zurück. Nael drehte sich um und stampfte aus dem Gebäude. Ihr Herz pochte bis in die Schläfen.


			*


			Nachdem sie sich draußen ein bisschen beruhigt hatte, rief sie Klemens an.


			»Wo seid ihr?«, fragte sie.


			»Noch auf der Dienststelle«, antwortete er. »Ich war gerade bei Brunner. Sie hat mit dem Oberbürgermeister telefoniert.«


			»Lass mich raten: Der Zissel wird abgesagt?«


			»Offensichtlich sind wir beide zu naiv für diese Welt, Zander.«


			»Soll das heißen, dass … Aber die können doch nicht …«


			»Können sie. Die endgültige Entscheidung steht aber noch nicht fest.«


			Nael atmete schwer aus. Die Leiche war erst vor wenigen Stunden entdeckt worden, kopfüber am Rondell hängend, fast wie eine öffentliche Hinrichtung. Und trotzdem sollte der Zissel stattfinden, als wäre nichts geschehen? Tanzende Menschen, die sich in den Armen lagen, lachen, Musik, Umzüge … und das alles keine zweihundert Meter vom Fundort entfernt. Worum ging es hier? Tradition? Schön und gut, aber zu welchem Preis? Oder fürchtete die Stadt um den Umsatz?


			»Nachher ist eine Pressekonferenz anberaumt«, sagte Klemens. »Adem wird sich schwarzärgern, dass er nicht noch ein paar Tage drangehängt hat.« Adem Rahimi, ihr Kollege von der Pressestelle und Sprecher des Polizeipräsidiums Nordhessen, war gestern aus seinem Sommerurlaub auf Norderney zurückgekehrt. Sicherlich hätte er nichts dagegen gehabt, wenn seine Stellvertreterin diese Aufgabe übernommen hätte.


			»Wie – glaubst du – wird die Presse reagieren?«, fragte Nael.


			Klemens schnaubte in den Hörer. »Das fragst du mich wirklich? Ist doch klar, sie werden ihn den Zisselmörder nennen, diese Aasgeier. Ich sehe die Schlagzeilen schon vor mir.«


			Nael erwiderte nichts, denn unter keinen Umständen wollte sie dieses Thema wieder aufwärmen. Ihre Diskussion von neulich klingelte ihr noch in den Ohren. Sie hatte einen jungen Redakteur der Lokalzeitung gelobt, woraufhin Klemens aus der Haut gefahren war. Seit ihm eine Berichterstattung vor zwei Jahren langwierige Ermittlungen der Inneren und ein anschließendes Disziplinarverfahren eingebracht hatte, sah er in der Presse seinen persönlichen Endgegner.


			»Themenwechsel: Was ist mit Schlenkermann?«, fragte Nael, um das Thema zu wechseln. »Hat das Orakel etwas ausgespuckt?«


			»Das ist Nicos Auftrag, er bleibt hier. Ricarda und ich fahren allein nach Kaufungen.«


			»Ich dusche kurz zu Hause, dann komme ich nach. Hast du die Adresse?«


			»Ich schicke sie dir gleich aufs Handy.«


			Sie legten auf und Nael ging zurück zum Auto. Als sie erneut ein Stechen in der Brust spürte, stützte sie sich an dem Dach ab. Sie verzog das Gesicht und atmete vorsichtig gegen den Druck an, bis er nachließ. Dann stieg sie ein und fuhr los.
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